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KORNWESTHEIM. Kreidler und Simson,
Kornwestheim und Suhl: 400 Kilometer
liegen zwischen den Orten, aus denen die
Mopeds kamen, die Menschen in West
und Ost mobil machten. Heute wirkt eine
Fahrt auf dem „Fuffzgerle“ nach Thürin-
gen wie eine Reise in die Vergangenheit.

Von Thomas Schwarz

„Ha, des isch doch a Kreidler!“ Der Seniorchef
vom Autohaus Schlecht im hohenlohischen
Schrozberg strahlt über das ganze Gesicht.
Auf dem Weg von der Werkstatt zur Kasse ist
er an der Zapfsäule vorbeigekommen, wo die
grüne „Kreidler Florett RMC Viergang Electro-
nic“ aufgetankt wird. Neben Benzin kommt Öl
in den Tank, wie es sich für ein „Fuffzgerle“
gehört. Da es kaum noch Zapfsäulen für
Mischung gibt, ist Teamwork angesagt: Wäh-
rend einer die Zapfpistole bedient, schüttet
der andere das Öl aus einem mitgebrachten
Fläschle in den Tank. Meister Schlecht stört
das nicht, im Gegenteil, er ist ganz begeistert,
als er hört, was das Trio vorhat, das seine
Zapfsäule belagert. „Nach Thüringen fahret
ihr? Ha, mit dene Kischtle isch des eine Reise
– aber eine richtige.“
Was denn das für zwei andere Maschinen

seien, will der Mann wissen, der als Lehrling
bei NSU in Neckarsulm noch Motorräder aus
der Werkshalle geschoben hat. „Simson – nie
gehört“, gibt er zu. Mopedfan Steffen Hon-
zera, im Hauptberuf Fotograf, klärt ihn gern
über die DDR-Zweitakter und unseren Plan
auf. Ihm haben wir die Idee zu der Tour zu
verdanken: eine Reise auf Mopeds von Korn-
westheim, der Heimat Kreidlers, nach Suhl,
dem Sitz von Simson. Lange überreden
musste er uns – seine Freundin Claudia Schä-
fer und mich – zu dieser Reise nicht. So sind
wir nun bei schönem Frühlingswetter unter-
wegs, mit einer Kreidler und zwei Simsons:
einem Roller, Modell Schwalbe, und einem
Moped, Modell Sperber.
In typisch blauen Zweitakter-Abgaswölk-

chen „fräsen“ wir nach dem Tankstopp laut-
stark weiter über Landstraßen – „Kraftfahr-
straßen“ sind für Mopeds tabu – nach Fran-
ken, durch den Steigerwald nach Thüringen.
Zwei Tage sind veranschlagt, schließlich rei-
sen wir mit maximal 70 Stundenkilometern
weit langsamer, als man es heutzutage ge-
wohnt ist. Aber das ist ja gerade der Reiz.
Drei Stunden zuvor sind wir von Korn-

westheim aus gestartet. Hier beginnt die
Fahrt in die deutsch-deutsche Zweitakterge-
schichte. Von dem Werk, in dem die legendä-
ren Kreidler-Mopeds seit 1954 gebaut wur-
den, ist aber nichts mehr zu finden. 1982, fast
20 Jahre vor Simson, musste Kreidler Konkurs
anmelden. Aus verschiedenen Gründen.

Einer war die extrem steigende Unfallzahl
mit den schnellen Maschinchen in den 70er
Jahren, welche die Versicherungen in die
Höhe schnellen ließen. „Mofas – der Schre-
cken der Straße“ heißt eine Folge der Ver-
kehrserziehungssendung „Der 7. Sinn“, die
man zurzeit in der Kreidler-Sonderausstel-
lung im Deutschen Zweiradmuseum in Ne-
ckarsulm sehen kann. Mofas und Mopeds
waren vor 30 Jahren nicht nur das Größte für
Teenager, sie waren auch der größte Schre-
cken für ihre Eltern. Ein kategorisches Nein
war deshalb oft die Antwort auf das Ansinnen

des Nachwuchses, eine Florett finanziert zu
bekommen. Die Folge: der Verkauf brach ein.
Das zweite Traditionsunternehmen Korn-

westheims, Salamander, ist mittlerweile mehr
Gewerbepark als Schuhfabrik. Um das Klinker-
gebäude herum brummt der dichte Verkehr
des Ballungsraums Stuttgart. Hier mit den
Mopeds zu fahren, ist gewöhnungsbedürftig.
Eine Ampel nach der anderen, Autos, die beim
Überholen in Abständen unter einem Meter
vorbeifahren – erst später bei Spiegelberg, im
Norden des Rems-Murr-Kreises, wird es ruhi-
ger, und wir kommen schneller vorwärts. Auf
der Ebene geht es flott dahin, nur am Berg
wird der Sperber langsam und die anderen
fahren mir jedes Mal davon. Schuld ist das
Gewicht des Fahrers, weshalb an steilen Stre-
cken nur noch der erste Gang drin ist.
Immer dünner wird der Verkehr, dafür die

Landschaft umso schöner. In einem Flecken
im Taubertal steht ein Jack-Russel-Terrier mit-
ten auf der Straße und kläfft einen Motorrol-
lerfahrer an, der ihn vergeblich mit der Hupe
zu verscheuchen sucht. Nur wenige Men-
schen sind auf den Straßen unterwegs, aber
diese schauen den drei knatternden Maschin-
chen meistens lange nach. Der Anblick, der
Klang und der Geruch von Mopeds scheint
fast vergessen. In den 70er Jahren war das
anders. Damals grassierte das Mopedfieber,
das jetzt wieder viele packt. Uns auch. Wenn
man durch Ortschaften fährt, fühlt man sich
fast wieder ein bisschen halbstark.

Bereits nach anderthalb Tagen Geknatter
ist das Ziel erreicht. Im Ortsteil Heinrichs
überqueren wir im strömenden Regen die
Stadtgrenze von Suhl. Gleich hinter einem
Einkaufszentrum liegt linkerhand das Sim-
son-Werk. Die meisten der Klinkergebäude
stammen noch aus der Zeit vor dem Zweiten
Weltkrieg. Wie bei Salamander in Kornwest-
heim ist auch hier ein Gewerbepark zu finden
– und das Zweiradmuseum von Suhl. Hier ist
die Spurensuche einfach. Doch anders als im
verdichteten Stuttgart, herrscht viel weniger
Verkehr, und am Nachmittag wirkt das Werks-
gelände verlassen. Das hat seinen Grund.
„Wenn Simson stirbt, stirbt die Region.“

Anfang der 90er Jahre geht in Suhl die Angst
um. Im Fernsehen wird damals gezeigt wie
Simson-Arbeiter am Werkstor demonstrieren
und Transparente entrollen. Die Existenz des
größten Arbeitgebers der Stadt im Thüringer
Wald ist in Gefahr. Die Sorgen sind berechtigt,
wie man heute weiß: Im Jahr 2000 kommt
das endgültige Aus für die Marke, die nicht
nur in der DDR, sondern auch in den sozialisti-
schen Nachbarstaaten weit verbreitet war.
Für Suhl endet nicht nur ein Kapitel der
mehrere hundert Jahre währenden Industrie-
geschichte, der Stadt geht auch ein Stück
Zukunft und Identität verloren. Die Einwoh-
nerzahl schrumpft von 50 000 auf 43 000.
Das hat sich nicht geändert. „Die jungen

Leute gehen weg“, sagt eine Frau in der
Stadtbücherei. Hauptsächlich nach München
und Stuttgart ziehe es sie. Dort sei die Aus-
sicht auf Arbeit am größten. „Manchmal habe
ich Angst davor, wie es hier weitergeht“, sagt
sie in dem erst ein Jahr alten Gebäude, das
nur einen Steinwurf vom Platz der Deutschen
Einheit entfernt ist. Dort wird tags darauf „55
Jahre Awo“ gefeiert, jene Motorradmarke, die
im Auftrag der Sowjetunion von 1950 an in
den Simson-Werken gebaut wurde und mit
der die Nachkriegsgeschichte des Werks be-

gann. Noch deutet nichts auf großen Andrang
hin. Der Platz vor dem Kongresszentrum mit
seinem typisch realsozialistischen Baustil
liegt verlassen da. Nur ein paar Jugendliche
hängen herum. Gegen Abend wirkt auch die
restaurierte Innenstadt mit ihrer Gründerzeit-
architektur trotz hübscher Cafés und Kneipen
wie ausgestorben. Liegt das nur am Regen?
Am nächsten Tag dröhnt es auf dem Platz

der deutschen Einheit. Rund 200 Motorrad-
Oldtimer rollen zum Schönheitswettbewerb
auf den Platz. Jetzt herrscht Leben. Doch nicht
nur Maschinen gibt es zu sehen. „Mir möchte
das Herz aufgehen, wenn ich die vielen alten
Kämpfer des Simson-Werkes hier sehe“, sagt
Joachim Scheibe, langjähriger Chefkonstruk-
teur von Simson, dem vor Freude und Ergrif-
fenheit die Stimme zittert.
Die alten Kämpfer, das sind der 90-jährige

Ewald Dähn, der Vorgänger Scheibes, und
mehrere Rennfahrer wie Walter Knoch, Karl
Nier, Walter Heubach oder Ewald Schneide-
wind, der immer noch eine Figur wie ein
Jockey hat. Der Rennfahrer ist in der 50-Ku-
bik-Klasse für Simson gestartet, unter ande-
rem 1964 beim legendären internationalen

Sechstagerennen in Erfurt: „Six Days 1964 –
Silbervase für Simson Suhl“ wurde seitdem
stolz in die Tankdeckel gestanzt.
Aus der näheren und ferneren Umgebung

sind die Fahrer der Awos und Simsons ange-
reist. Es wird gefachsimpelt und oftmals muss
geschraubt werden, wenn eine Maschine
nicht will wie ihr Besitzer. Auch die drei
Mopeds aus dem Schwabenland fallen auf,
insbesondere der blau-weiße Sperber, den es
nicht mehr oft zu sehen gibt. Und natürlich
die Kreidler Florett, die zwar bekannt, aber in
Thüringen kaum verbreitet ist. Das jüngste
der drei Maschinchen ist 27 Jahre, die älteste,
der Sperber, 37 Jahre alt. Trotzdem hat es auf
der Tour keine noch so kleine Panne gegeben.
Das ist gut so, denn die Mopeds von Claudia
und Steffen haben auf der Fahrt nach Thürin-
gen eine „Generalprobe“ bestanden: Von No-
vember an werden sie auf ihren Simson-
Schwalben den echten Schwalben nach Kenia
folgen. Der „Schwalbenflug“ von Schaffhausen
im Kreis Böblingen bis Nairobi wird allerdings
etwas länger: 12 000 Kilometer.

www.schwalbenflug.com

Wer auf alten Mopeds über Land knattert, sorgt für Aufsehen – falls jemand unterwegs ist. Foto Gottfried Stoppel

Fast fühlt man sich
wieder halbstark
Mit 50 Kubik zu den Stätten deutschen Mopedkults

400 Kilometer liegen zwischen Kornwestheim, der Heimat der Mopedlegende Kreidler, und Suhl, wo der blau-weiße Sperber und die gelbe Schwalbe von Simson gebaut wurden. Fotos Steffen Honzera

Ankunft in strömendem Regen

Der Schrecken der Landstraße
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